
[image: Coverabbildung des Buches Das Ich und der Ursprung - Eine philosophische Trilogie]



„Erkenne dich selbst.“ 
– Delphi

Das bewusste Sein des Menschen ist der unmittelbarste Zugang zur Wahrheit über Mensch und Wirklichkeit.
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Einleitung: Die vergessene Mitte unseres Seins

Der moderne Mensch lebt in einer Welt voller Erklärungen. Nie zuvor wurde so viel geforscht, gemessen, analysiert und beschrieben wie heute. Naturwissenschaften, Medizin, Psychologie und Neurowissenschaften liefern in rasantem Tempo neue Erkenntnisse über den menschlichen Körper, das Gehirn und das Verhalten. Prozesse, die früher rätselhaft erschienen, lassen sich heute detailliert nachvollziehen. Gedanken werden mit neuronalen Aktivitäten in Verbindung gebracht, Emotionen mit biochemischen Abläufen, Entscheidungen mit komplexen Verschaltungen im Gehirn.

Und doch bleibt trotz all dieser Erklärungen etwas Entscheidendes unberührt.

Denn während der Mensch immer genauer beschreibt, wie etwas funktioniert, scheint er zunehmend zu vergessen, wer es überhaupt ist, der all dies erlebt.

Das Zentrum unseres Daseins – das Bewusstsein selbst, das innere Erleben, das einfache und zugleich tiefste Faktum unseres Seins – tritt immer mehr in den Hintergrund. Es wird analysiert, zerlegt, in Prozesse aufgespalten, aber kaum noch in seiner eigenen Wirklichkeit ernst genommen.

So entsteht eine merkwürdige Situation: Wir wissen immer mehr über die Mechanismen des Lebens, aber immer weniger über das Sein dessen, der lebt.

Warum das Bewusstsein heute erklärt – aber nicht verstanden wird

In der modernen Wissenschaft gilt Bewusstsein meist als ein Produkt des Gehirns. Es erscheint als eine Art Nebenwirkung komplexer neuronaler Prozesse. Wenn Nervenzellen in bestimmter Weise zusammenarbeiten, so die verbreitete Annahme, entsteht daraus das, was wir Bewusstsein nennen.

Dieses Modell hat zweifellos große Erfolge hervorgebracht. Es erklärt Wahrnehmung, Gedächtnis, Lernprozesse und viele Formen menschlichen Verhaltens. Doch bei genauerem Hinsehen zeigt sich ein entscheidender Unterschied:

Es erklärt Abläufe – aber nicht das Erleben selbst.

Man kann messen, welche Gehirnareale aktiv sind, wenn ein Mensch einen Schmerz empfindet. Man kann beobachten, wie Reize verarbeitet werden. Doch all diese Messungen erfassen nur objektive Vorgänge. Sie sagen nichts darüber aus, dass da überhaupt jemand ist, der Schmerz erlebt.

Zwischen der Beschreibung eines Prozesses und dem inneren Erleben dieses Prozesses liegt eine Lücke, die sich bis heute nicht schließen lässt.

Kein Hirnscan zeigt das „Ich“.

Keine Messung erfasst das innere Bewusstsein selbst.

Man sieht elektrische Aktivität – aber nicht den Erlebenden.

Und dennoch ist gerade dieses Erleben das Einzige, das wir niemals bezweifeln können.

Ich kann mich in vielem irren: in meinen Gedanken, in meinen Erinnerungen, in meinen Wahrnehmungen. Doch dass ich bin – dass ich erlebe – ist unbestreitbar.

Diese einfache Tatsache wird in modernen Erklärungsmodellen oft stillschweigend vorausgesetzt, aber selten wirklich thematisiert.

So entsteht der Eindruck, als habe man das Bewusstsein erklärt, obwohl man in Wahrheit nur seine Begleiterscheinungen beschrieben hat.

Das eigentliche Phänomen – das subjektive Sein – bleibt unangetastet.

Der Verlust des Subjekts in der modernen Welt

Mit der zunehmenden Objektivierung des Menschen geht eine stille Verschiebung einher:

Der Mensch wird immer mehr als System betrachtet – als biologischer Organismus, als neuronale Maschine, als Bündel von Prozessen.

Was dabei schwindet, ist das Bewusstsein des Menschen als Subjekt.

In vielen zeitgenössischen Weltbildern erscheint das „Ich“ nur noch als Illusion, als Nebenprodukt, als vorübergehender Zustand. Manche sprechen davon, dass es in Wahrheit gar kein festes Ich, oder Selbst, gebe, sondern nur wechselnde Bewusstseinszustände, die sich aneinanderreihen.

Der Mensch wird so zunehmend entpersonalisiert.

Er ist nicht mehr ein Seiender, sondern ein Vorgang.

Nicht mehr ein Ich, sondern ein Prozess.

Diese Sichtweise prägt nicht nur wissenschaftliche Theorien, sondern zunehmend auch das alltägliche Denken. Verantwortung, Freiheit, Sinn und Würde werden relativiert oder als kulturelle Konstrukte gedeutet.

Wenn der Mensch letztlich nur das Ergebnis blinder Prozesse ist, verliert sein inneres Erleben seinen ontologischen Status – also seine Wirklichkeit im eigentlichen Sinne.

Es bleibt dann nur noch eine funktionale Beschreibung dessen, was geschieht.

Doch mit dem Verlust des Subjekts verliert der Mensch zugleich den Mittelpunkt seines Seins.

Was bleibt, ist eine Welt voller Abläufe – aber ohne inneren Träger dieser Abläufe.

Die vergessene Selbstverständlichkeit des „Ich bin“

Dabei gibt es eine Tatsache, die allem Denken, allem Erklären und allem Forschen vorausgeht:

Ich bin.

Bevor ich irgendetwas über die Welt weiß, bevor ich Theorien bilde oder Erfahrungen interpretiere, bin ich mir meiner eigenen Existenz bewusst. Dieses Bewusstsein ist nicht das Ergebnis einer Schlussfolgerung. Es ist unmittelbar da.

Ich muss nicht beweisen, dass ich existiere. Ich erfahre es direkt.

Dieses „Ich bin“ ist die grundlegendste Gewissheit überhaupt.

Alles andere – die Welt, der Körper, die Gedanken – erscheint innerhalb dieses Bewusstseins.

Und doch wird gerade diese elementare Tatsache in modernen Weltbildern oft übergangen oder auf etwas anderes reduziert.

Statt das Bewusstsein als eigenständige Wirklichkeit ernst zu nehmen, versucht man es aus etwas anderem abzuleiten: aus Materie, Energie, neuronalen Prozessen oder evolutionären Mechanismen.

Doch dabei wird häufig übersehen, dass jede Erklärung bereits das Bewusstsein voraussetzt.

Denn ohne Bewusstsein gäbe es keine Wahrnehmung, keine Messung, keine Theorie und keine Wissenschaft.

Das „Ich bin“ ist nicht ein Objekt unter anderen Objekten in der Welt.

Es ist der Ausgangspunkt aller Welt.

Und genau deshalb entzieht es sich einfachen Reduktionen.

Die zentrale Frage dieses Buches

Dieses Buch setzt genau an diesem vergessenen Mittelpunkt an.

Es geht nicht um einzelne Gedanken, Emotionen oder Wahrnehmungen. Es geht um das Bewusstsein selbst – um das einfache, unmittelbare Faktum des Ich-Seins.

Die zentrale Frage lautet:

Was bedeutet es wirklich, dass „ich bin“?

Ist dieses Bewusstsein lediglich ein vorübergehendes Produkt materieller Prozesse? Oder besitzt es eine tiefere, nicht-innerweltliche Dimension?

Ist das Ich nur eine Illusion, die entsteht und vergeht?

Oder ist es eine reale, bleibende Wirklichkeit?

Und wenn das Bewusstsein nicht aus der innerweltlichen Kausalität erklärbar ist – woher stammt es dann?

Ziel und Weg dieses Buches

In den folgenden Kapiteln werden wir Schritt für Schritt untersuchen:

	was das „Ich bin“-Bewusstsein in seiner unmittelbaren Erfahrung bedeutet

	warum es sich nicht auf materielle Prozesse reduzieren lässt

	weshalb gängige Erklärungsmodelle an logische Grenzen stoßen

	und warum das Bewusstsein eine transzendente Dimension besitzen muss


Dabei geht es nicht darum, religiöse Überzeugungen vorauszusetzen oder Glaubenssätze zu verkünden.

Der Weg dieses Buches ist ein existentiell-logischer.

Ausgehend von der eigenen Erfahrung des Lesers – dem unbestreitbaren Bewusstsein des eigenen Seins – werden wir prüfen, welche Schlussfolgerungen sich sachlich, logisch und konsequent daraus ergeben.

Ziel ist es, das „Ich bin“ nicht als abstrakten Begriff, sondern als reale Wirklichkeit ernst zu nehmen.

Denn in diesem einfachen Faktum könnte der Schlüssel zu einem völlig neuen – oder besser gesagt: ursprünglichen – Verständnis des Menschen liegen.

Ein neuer Blick auf den Menschen

Wenn sich zeigt, dass das Bewusstsein nicht bloß ein Produkt innerweltlicher Prozesse ist, dann hat dies weitreichende Konsequenzen.

Dann ist der Mensch mehr als ein biologischer Organismus.

Dann besitzt sein Sein eine transzendente Wurzel.

Dann erhält Individualität, Freiheit, Verantwortung und Sinn eine neue Tiefe.

Dieses Buch will diesen Weg offenlegen.

Nicht spekulativ.

Nicht mystisch.

Sondern logisch nachvollziehbar und allgemein verständlich.

Es lädt den Leser ein, die eigene Existenz neu zu betrachten – nicht als zufälligen Prozess, sondern als reale, bewusste Wirklichkeit.

Ausblick

Am Ende dieses Buches wird deutlich werden, dass das „Ich bin“-Bewusstsein nicht innerweltlich erklärt werden kann, ohne seine besondere Stellung in der Wirklichkeit zu verfehlen.

Es wird sich zeigen, dass das Bewusstsein auf eine transzendente Quelle verweist – eine Quelle, die nicht innerhalb der materiellen Welt liegen kann.

In Band II werden wir dann der Frage nachgehen, was diese transzendente Quelle ihrer Natur nach sein muss und warum sie nicht unpersönlich, sondern personal gedacht werden muss.

Doch zunächst gilt es, das Fundament zu legen:

Die Wiederentdeckung des Ich-Seins als reale, transzendente Gegebenheit.




Teil I – Die unmittelbare Erfahrung des Ich-Seins

Kapitel 1: Das „Ich bin“ – die einfachste und sicherste Gewissheit

Es gibt viele Dinge, an denen der Mensch zweifeln kann.

Er kann sich in seinen Wahrnehmungen täuschen. Er kann falsche Erinnerungen haben. Er kann Irrtümern unterliegen, sich selbst missverstehen oder die Welt falsch deuten. Die Geschichte der Menschheit ist voller Beispiele dafür, wie Überzeugungen, die einst als sicher galten, später als Irrtum erkannt wurden.

Doch bei aller Unsicherheit, bei allem Wandel von Wissen und Weltbildern bleibt eine Gewissheit bestehen, die sich jeder Infragestellung entzieht:

Ich bin.

Diese einfache Aussage ist kein philosophisches Konstrukt und keine Schlussfolgerung aus Beobachtungen. Sie ist eine unmittelbare Erfahrung. Bevor der Mensch denkt, bevor er analysiert, bevor er erklärt, ist er sich seines eigenen Seins bewusst.

Dieses Bewusstsein des eigenen Daseins ist der Ausgangspunkt aller Erkenntnis. Ohne es gäbe es kein Denken, kein Wahrnehmen, kein Forschen und keine Wissenschaft. Alles, was der Mensch über die Welt weiß, setzt bereits voraus, dass da jemand ist, der weiß.

Und dennoch wird gerade diese grundlegendste Gewissheit oft übergangen oder relativiert.

Die Unmittelbarkeit des Bewusstseins

Das „Ich bin“ ist nicht etwas, das erst erschlossen werden müsste.

Es ist nicht das Ergebnis einer Beobachtung und nicht das Produkt eines Gedankengangs.

Ich erfahre mein Dasein direkt.

Wenn ich Schmerzen habe, weiß ich unmittelbar, dass ich sie habe.

Wenn ich Freude empfinde, ist mir diese Freude unmittelbar bewusst.

Wenn ich denke, weiß ich ohne Umweg, dass ich denke.

Zwischen dem Erleben und dem Wissen um dieses Erleben liegt kein zusätzlicher Schritt.

Das Bewusstsein ist sich selbst gegenwärtig.

Diese Unmittelbarkeit unterscheidet das Bewusstsein von allen äußeren Dingen. Einen Baum sehe ich. Einen Ton höre ich. Einen Gegenstand kann ich anfassen. Doch all das sind Erfahrungen innerhalb meines Bewusstseins.

Mein eigenes Sein hingegen ist nicht etwas, das ich von außen wahrnehme. Ich bin es.

Ich stehe meinem Bewusstsein nicht gegenüber wie einem Objekt.

Ich bin dieses bewusste Sein selbst.

Deshalb kann ich mich in vielem täuschen, aber nicht darin, dass ich existiere.

Selbst wenn ich an allem zweifle – an der Welt, an meinen Sinnen, an meinen Gedanken – bleibt immer der Zweifelnde selbst bestehen. Denn um zu zweifeln, muss ich sein.

Das „Ich bin“ ist also nicht nur eine Gewissheit unter vielen, sondern die Voraussetzung aller Gewissheiten.

Bewusstsein als ursprüngliche Tatsache

In der modernen Denkweise wird häufig versucht, das Bewusstsein aus etwas anderem abzuleiten. Es soll entstehen aus neuronalen Aktivitäten, aus chemischen Prozessen oder aus evolutionären Mechanismen.

Doch dabei wird meist stillschweigend vorausgesetzt, was eigentlich erklärt werden müsste.

Denn all diese Prozesse sind nur als Vorgänge in der Welt beschreibbar. Sie sind objektiv beobachtbar. Man kann sie messen, analysieren und vergleichen.

Das Bewusstsein hingegen ist subjektiv.

Es ist das Erleben selbst.

Es ist das Innere, in dem all diese Beobachtungen stattfinden.

Man kann Gehirnaktivitäten sehen – aber nicht das Bewusstsein.

Man kann elektrische Impulse messen – aber nicht das Ich, das sie erlebt.

Das bedeutet nicht, dass es keinen Zusammenhang zwischen Gehirn und Bewusstsein gibt. Doch es zeigt, dass das Bewusstsein nicht einfach mit diesen Prozessen identisch sein kann.

Das Bewusstsein ist nicht ein weiteres Objekt in der Welt, sondern der Raum, in dem Welt überhaupt erscheint.

Es ist die ursprüngliche Tatsache, vor jeder Erklärung.

Der Unterschied zwischen Denken und Sein

Oft wird das Bewusstsein mit Gedanken gleichgesetzt. Man spricht von „Bewusstseinsinhalten“ und meint damit Vorstellungen, Erinnerungen, Emotionen oder Überlegungen.

Doch diese Inhalte sind nicht das Bewusstsein selbst.

Gedanken kommen und gehen.

Gefühle verändern sich.

Erinnerungen verblassen oder tauchen neu auf.

Das „Ich“, das all dies erlebt, bleibt jedoch bestehen.

Ich bin derselbe Mensch, der ich vor zehn, zwanzig oder vierzig Jahren war, auch wenn sich meine Gedanken, Überzeugungen und Gefühle in dieser Zeit stark verändert haben.

Das zeigt einen wichtigen Unterschied:

Gedanken sind etwas, das ich habe.

Bewusstsein ist das, was ich bin.

Ich kann über einen Gedanken nachdenken. Ich kann einen Gedanken verwerfen oder ersetzen.

Doch ich kann mein eigenes Sein nicht auf diese Weise behandeln.

Das Ich ist nicht ein Gedanke unter anderen Gedanken.

Es ist der Träger aller Gedanken.

Dieser Unterschied ist entscheidend, denn er zeigt, dass das Bewusstsein nicht einfach ein Produkt mentaler Inhalte ist. Es ist vielmehr das bleibende Subjekt, in dem diese Inhalte erscheinen.

Das Ich als bleibender Kern

Betrachten wir das eigene Leben.

Der Körper verändert sich ständig. Zellen sterben ab und werden erneuert. Das äußere Erscheinungsbild wandelt sich im Laufe der Jahre. Auch psychisch bleibt nichts





































	Das Bewusstsein ist unmittelbar gegeben und keiner Vermittlung bedürftig

	Es ist die grundlegendste Gewissheit überhaupt

	Es ist nicht identisch mit Gedanken oder mentalen Inhalten

	Es bleibt als bleibender Kern durch alle Veränderungen hindurch bestehen

	Es kann nicht bewiesen werden, weil es allem Beweisen vorausliegt










Kapitel 2: Das Ich als bleibendes Subjekt im Strom der Veränderungen


















































































	Der Körper verändert sich ständig, doch das Ich bleibt

	Gedanken und Gefühle wechseln, doch das bewusste Subjekt bleibt

	Erinnerungen setzen ein dauerhaftes Ich voraus

	Rollen und Lebensphasen wechseln, doch der innere Kern bleibt

	Die Auflösung des Ichs in bloße Zustände ist logisch widersprüchlich








Kapitel 3: Bewusstsein als Voraussetzung aller Erfahrung



















	Beim Hören eines Tons

	Beim Empfinden von Schmerz

	Beim Nachdenken über einen Gedanken

	Beim Erinnern an ein Erlebnis

























































	die Ebene der objektiven Prozesse

	die Ebene des Subjektiven Erlebens

































	Jede Erfahrung setzt Bewusstsein voraus

	Die Welt ist uns nur im Bewusstsein gegeben

	Das Ich ist die Bedingung der Möglichkeit von Welt

	Reduktionsversuche begehen einen logischen Kategorienfehler

	Objektive Prozesse erklären nicht das subjektive Erleben
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